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Nachts im Schwimmbad


Als Elise kurz nach Mitternacht über den Flur schlich, knarrten die alten Holzdielen unter ihren Füßen. Hoffentlich wachten ihre Eltern jetzt nicht auf. Sie blieb stehen und lauschte. Stille. Und wenn sie doch nochmal zu ihnen ins Schlafzimmer schaute? Sie würde ihre Eltern eine ganze Weile nicht mehr sehen. Und obwohl sie schon zehn Jahre alt war, würde sie bestimmt ein wenig Heimweh bekommen.


Vorsichtig öffnete Elise die Tür zum Schlafzimmer. Blasses Licht fiel auf das Gesicht ihrer Mutter, die fest zu schlafen schien. Auf ihrem Nachttisch stand ein Wecker, der aussah wie ein Hahn. Er krähte jeden Morgen um sieben Uhr und riss ihre Eltern mit seinem kräftigen Kikeriki aus dem Schlaf. Ihre Mama fand das lustig, aber der Papa hoffte, dass der Hahnenwecker möglichst bald kaputtging. Jetzt lag er auf dem Rücken und schnarchte.


»In zwei Wochen bin ich wieder zurück«, flüsterte Elise und warf ihren Eltern einen letzten Blick zu. Dann schlich sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, schnappte sich ihre blaue Schlauchtasche und schloss leise die Wohnungstür. Im Treppenhaus war es dunkel und stickig. Es roch mal wieder nach den Mülltonnen, die unten neben dem Eingang standen. Schnell machte Elise das Licht an und ging behutsam die Treppenstufen hinunter. Die knarrten noch lauter als die Dielen im Flur. Sie hoffte, dass niemand sie hörte.


Unten angekommen, machte es klick und es wurde dunkel. Nervös tastete sie nach dem Lichtschalter. Mist, der war hier doch irgendwo. Dann endlich fand sie ihn, und der Eingangsflur war wieder hell erleuchtet. Elises Blick fiel auf die dunkelgrünen Briefkästen. Ein großer hellblauer Umschlag ragte aus der Metallbox mit der Aufschrift »Familie Wassernix« heraus. Seltsam. Der Brief war vorhin noch nicht da gewesen.


Neugierig zog Elise den Umschlag heraus. »Für Elise Wassernix« stand vorne in schwarzer, schnörkeliger Schrift. Das war alles. Keine Briefmarke, kein Absender. Also hatte jemand ihn hier eingesteckt. Aber wer? Am liebsten hätte sie den Brief sofort aufgerissen, aber sie wollte so schnell wie möglich zum Schwimmbad. Außerdem wurde der Gestank der Mülltonnen langsam unerträglich. Eilig stopfte Elise den Brief in die Schlauchtasche, die sie um ihre Hüften trug.


Als sie auf dem Bürgersteig stand, atmete sie erleichtert die frische Nachtluft ein. Mit einem mulmigen Gefühl sah sie auf die dunkle Straße. Wenn sie nur schon am Hallenbad wäre. Sicher, der Weg war nicht weit, nur zehn Minuten zu Fuß. Aber es war mitten in der Nacht. Eine Uhrzeit, zu der zehnjährige Mädchen eigentlich nicht alleine in der Lülliburger Innenstadt herumschlichen. Sie musste aufpassen, dass niemand sie bemerkte und womöglich fragte, was sie hier draußen machte. Was für ein Glück, dass nur wenige Menschen auf der Straße waren. Als ihr ein junges Pärchen entgegenkam, drückte Elise sich schnell in einen Hauseingang. Die beiden stoppten und blieben in ihrer Nähe stehen. Sie hielt den Atem an. Iiih, die knutschten. Nach einer Weile gingen sie weiter. Elise atmete auf. Vorsichtig lugte sie aus dem Hauseingang. Das Pärchen bog um die nächste Straßenecke und verschwand. Elise lief weiter.


Als sie endlich am Lülliburger Schwimmbad ankam, ragte das große Gebäude dunkel vor ihr empor. Es gab weniger Licht als sie erwartet hatte. Nicht einmal die Straßenlaterne vorm Eingang brannte. Der große Parkplatz war leer, und die Bäume sahen aus wie dunkle Gestalten.


»Sind wir endlich da? Ich will hier raus«, drang eine dumpfe Stimme aus ihrer Schlauchtasche. Flitzi. Den hatte sie ja ganz vergessen. Weil der junge Goldfisch so schwatzhaft war, hatte sie ihn mitsamt seines Reiseglases in die Tasche gesteckt. Ein Mädchen, das nachts mit einem sprechenden Goldfisch durch die Straßen spazierte, das wäre dann doch zu auffällig gewesen. Aber hier vor dem Eingang des verlassenen Schwimmbades konnte sie ihn ruhig herausnehmen.


»Schon gut, hör auf zu krähen, Flitzi. Moment noch, da klemmt was.« Nervös ruckelte sie am Reißverschluss. Dann machte es ratsch, und der Inhalt ihrer Schlauchtasche ergoss sich auf den Asphalt. Eine Taschenlampe, ein zusammengefalteter blauer Fischschwanz, Mullbinden, Pflaster, Salben, ein wasserfester Stift, Packungen mit Brausepulver, eine rote Metalldose, der Brief und einiges mehr landeten auf dem Boden. Polternd rollte die Taschenlampe den Bürgersteig entlang. Nur Flitzis Glas konnte Elise im letzten Moment noch auffangen. Puh. Schnell befestigte sie es an ihrem Gürtel.


»Willst du mich umbringen?«, meckerte Flitzi.


»Ist ja nichts passiert. Stell dich nicht so an.« Elise hob die Taschenlampe wieder auf und drückte auf den Knopf. Ein heller Lichtschein fiel auf den Bürgersteig. »Gut, dass sie nicht kaputt ist«, seufzte sie. Dann sammelte sie alles wieder ein. Zuletzt hob sie den Brief vom Boden auf.


»Was ist das für ein Brief?«, wollte Flitzi wissen.


»Keine Ahnung. Der steckte eben im Briefkasten. Er ist für mich, aber es steht kein Absender drauf. Ich habe ihn noch nicht aufgemacht.«


»Was? Du bist doch sonst so neugierig. Mach ihn auf«, forderte Flitzi und patschte dabei begeistert seine Flossen aneinander.


»Na gut«, murmelte Elise und riss an dem Papier. Klirrend fiel etwas zu Boden. »Nicht schon wieder. Heute fällt alles runter«, seufzte sie und leuchtete mir ihrer Taschenlampe auf den Bürgersteig. Vor ihren Füßen lag eine Kette mit einem großen runden Anhänger, der im Schein der Taschenlampe golden schimmerte. Sie hob ihn auf.


»Sieht aus wie ein Amulett«, sagte Flitzi. »Was ist denn drauf?«


»Ein Fisch«, antwortete Elise. »Seltsam. Sein Kopf sieht aus wie der eines Drachen. Der Körper ist lang und hat an den Seiten viele kleine Flossen. Und hier steht am Rand ein Satz: ›Zoruck baxtam soss nuffa nott‹.


»Was ist das denn für eine Sprache?«, fragte Flitzi.


»Keine Ahnung. Ich versteh‘ kein Wort.«


»Und was steht in dem Brief?«


Elise faltete das hellblaue Blatt auseinander und beleuchtete es mit der Taschenlampe. »Sei vorsichtig«, las sie vor.


»Und weiter?«


»Nichts weiter«, sagte Elise und sah auf die Rückseite. »Mehr steht hier nicht.«


Flitzi legte den Kopf schief. »Vielleicht will dich jemand warnen, damit du nicht zurück ins Buntmeer schwimmst.«


Elise schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Hier in Lülliburg weiß niemand vom Buntmeer und dem Reich der Meermenschen. Melisanda hat mir doch verboten, davon zu erzählen.«


Melisanda war die Direktorin der Merina-Meerheim-Schule. Seit einem Jahr verbrachte Elise immer eine Woche zu Hause in Lülliburg und eine Woche in Meerheim im Buntmeer. Dort erhielt sie Unterricht als Meermädchen und brachte ihren Mitschülern etwas über das Reich der Erdmenschen bei. Immer wenn Elise den Fischschwanz überstreifte und durch ein dunkles Loch im Lülliburger Hallenbad ins Buntmeer sauste, hielt sie in Lülliburg mit einem Zauber die Zeit an. So hatte bisher niemand bemerkt, dass sie weg war. Nicht einmal ihre Eltern.


»Keine Ahnung, von wem der Brief ist« sagte Elise. »Und deswegen bleibe ich ganz bestimmt nicht hier. Ich habe Lilly und Schubert versprochen, dass wir die Sommerferien zusammen im Buntmeer verbringen.« Lilly Grün und Ottokar Schubert, den alle nur Schubert nannten, waren ihre besten Freunde im Reich der Meermenschen. Sie gingen in ihre Klasse.


Flitzi sah sie sorgenvoll an. »Du könntest auch in Lülliburg bleiben. Das Hallenbad ist doch sowieso geschlossen.«


Flitzi hatte recht. Das dunkle Loch, das ins Buntmeer führte, und das nur sie sehen konnte, gab es allein hier im Hallenbad. Und das war in den Sommerferien zu. Vergeblich hatte sie alle Freibäder in Lülliburg abgesucht, aber nirgends einen weiteren Tunnel ins Buntmeer gefunden.


»Wenn wir hierbleiben, wirst du Fanni lange nicht wieder sehen«, gab Elise zu bedenken. Fanni war Lillys Goldfisch. Elise hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass Flitzi sie anhimmelte. Wie er, war auch sie ein Fischofon. Die Meermenschen benutzten Fischofone wie Telefone. So blieb Elise immer auf dem Laufenden, wenn sie das Buntmeer mal längere Zeit nicht besuchen konnte. In den letzten Wochen hatte sie abends oft heimlich mit Lilly und Schubert fischofoniert. Beim Fischofonieren übertrugen die Fische die Gedanken der Menschen und sprachen sie dann laut aus. Das funktionierte im Grunde genau wie ein Telefon, nur dass Flitzi nicht immer alles ganz genau wiedergab. Er war eben noch ein junges Fischofon.


Der Gedanke an seine Freundin Fanni schien den Goldfisch zu überzeugen. »Gut, dann lass uns endlich ins Schwimmbad einsteigen. Sonst kommen wir heute gar nicht mehr ins Buntmeer.«


Elise nickte, stülpte die Kette über ihren Kopf und ließ das Amulett unter ihrem T-Shirt verschwinden.


»Wie willst du denn da reinkommen?«, fragte Flitzi. »Hast du einen Schlüssel?«


»Nein, etwas viel Besseres.«


Es war nicht einfach, ins Hallenbad einzubrechen. Zuerst mussten sie draußen durch die große runde Drehtür am Haupteingang. Die bestand aus dicken Gitterstäben. Und dann gab es noch eine schwere Glastür, die ins Innere des Gebäudes führte.


»Hoffentlich klappt es«, sagte Elise und holte eine rote Dose und eine Tüte Brausepulver mit Himbeergeschmack aus ihrer Schlauchtasche.


»Wie kannst du jetzt ans Naschen denken? Wir wollen doch einbrechen«, krähte Flitzi.


»Von wegen Naschen. Du wirst schon sehen. Los mach dein kleines Maul ganz weit auf.«


Flitzi schaute beleidigt drein, gehorchte aber. Mit geöffnetem Maul schwebte er direkt unter der Wasseroberfläche im Glas. Vorsichtig schüttete Elise etwas Brausepulver hinein. Das Wasser begann zu sprudeln und färbte sich rosa. Rasch öffnete sie die rote Dose, nahm eine kleine knallrote Kugel heraus und ließ sie in Flitzis Maul fallen.


Der verschluckte sich und prustete: »Was ist das für ein Zeug? Dieses Sprudelpulver ist ja ganz lecker, aber die rote Kugel schmeckt furchtbar bitter.« Empört pochte Flitzi gegen das Glas. Doch seine Flosse gab plötzlich nach als wäre sie aus weichem Gummi. Entrüstet stieß er mit seinem Kopf dagegen. Der verformte sich wie eine Ziehharmonika. Auch das Glas wurde wabbelig. Es bekam eine Delle.


»Hilfe!«, rief Flitzi. Dabei war sein Maul immer noch zerknautscht.


»Keine Sorge. Das ist nur der Einbrechzauber. Damit kommen wir durch die Drehtür«, versuchte Elise ihn zu beruhigen.


Mehr sagte sie nicht, denn jetzt musste alles sehr schnell gehen. Sie wusste nicht, wie lange die Wirkung des Zaubers anhielt.


Sie schüttete etwas Brausepulver auf ihre Zunge und steckte sich ebenfalls eine rote Kugel in den Mund. Sie schmeckte wirklich bitter. Ihre Arme und Beine, alles fühlte sich plötzlich an wie Wackelpudding. Jetzt nur nicht zögern. Vorsichtig begann sie, durch die Metallstäbe der Drehtür zu gleiten. Ihr Körper war flach wie eine Flunder und passte prima durch die Gitterstäbe. Ihre Kleidung, die Schlauchtasche und Flitzi in seinem Glas – alles war reinster Wackelpudding.


Als sie auf der anderen Seite der Drehtür ankam, war Elise außer Atem. Vorsichtig tastete sie nach ihren Beinen. Und siehe da, alles fühlte sich wieder normal an. Was für ein Glück, dass der Zauber tatsächlich funktioniert hatte. Ihre Freundin Lilly hatte ihr die rote Dose kurz vor ihrer Abreise aus Meerheim gegeben. Sie hatte sie heimlich im Schullabor geklaut, zusammen mit einem Zettel, auf dem Stand: »Gebrauchsanweisung für Einbrechzauber: Du musst eine Kugel zusammen mit etwas Süßem und etwas Saurem in den Mund stecken. Dann kannst du überall einbrechen.«


Flitzis Stimme riss Elise aus ihren Gedanken. »Ich bin wieder normal. Kein Fischwackelpudding mehr.«


»Ja. Der Zauber ist vorbei. Aber wir müssen noch durch die dicke Glastür.« Zögernd ging Elise auf die schwere gläserne Eingangstür des Schwimmbads zu. Sie beleuchtete das Schloss mit der Taschenlampe.


»Oh nein«, meinte Flitzi. »Wie sollen wir denn da durch?«


»Hm«, sagte Elise. »Wir sollten lieber zwei von diesen bitteren Kugeln nehmen.«


Angewidert schüttelte Flitzi den Kopf.


»Komm schon. Sei kein Frosch.«


»Bin ich auch nicht«, antwortete der Goldfisch.


»Los. Wir zwängen wir uns durch den Spalt unten an der Tür. Das klappt ganz sicher. Bist du bereit, Flitzi?«


»Bereit«, sagte der Fisch und riss tapfer sein kleines Maul auf. Dieses Mal nahm Elise Brausepulver mit Zitronengeschmack. Das Wasser in Flitzis Glas färbte sich gelb. Zwei rote Kugeln landeten in seinem Maul. Als Elise ihre Portion schluckte, verzog sie das Gesicht. Es schmeckte noch bitterer als beim ersten Mal. Dann schien ihr Körper flüssig zu werden. Wie Wasser klatschte Elise auf den Boden und floss unter der Tür hindurch. Als sie auf der anderen Seite ankam, spürte sie, wie ihr Körper wieder Gestalt annahm. Elise machte die Taschenlampe an und leuchtete in Flitzis Glas.


»Geschafft«, jubelte der. »Los, lass uns schnell zum Becken laufen.«


Im Schein ihrer Taschenlampe rannte Elise zu den Umkleidekabinen und zog ihren Badeanzug an. In der Halle wollte sie gerade mit einem Satz ins Nichtschwimmerbecken springen, als Flitzi rief: »Halt!«


»Was ist denn?«


»Na, guck mal ins Becken.«


Elise leuchtete hinein. Es war leer. Kein Tropfen Wasser.


»Ach Flitzi, was machen wir denn jetzt? Ich muss doch meine Schwanzflosse im Wasser anziehen und mich in ein Meermädchen verwandeln, bevor ich in den Tunnel kann.«


»Und warum rutschst du nicht als Erdmensch in den Tunnel?«


»Weil ich dann unter Wasser im Buntmeer nicht atmen kann.«


Flitzi legte den Kopf schief. »Wir könnten Wasser ins Becken lassen.«


»Ich glaube, die machen hier gerade sauber«, sagte Elise und zeigte mit dem Lichtstrahl auf eine Maschine, die mitten im Nichtschwimmerbecken stand. Sie sah aus wie ein kleiner Bagger, der vorne drei große runde Bürstenköpfe hatte.


»Egal. Wasser marsch!«, rief Flitzi und fügte kleinlaut hinzu. »Wo geht das denn an?«


»Vielleicht im Büro des Bademeisters.« Elise ging zu dem Raum aus Glas am Rande der Schwimmhalle. Hier hatte sie mal eine Standpauke bekommen. Weil Tim sie in der Schwimmstunde immer ärgerte, hatte sie ihn ins Wasser geschubst. Leider hatte der Bademeister das gesehen und sie vor der ganzen Klasse laut ausgeschimpft. Peinlich. Tim hatte nur gegrinst.


»Bademeister«, stand über der Glastür, die jetzt weit offenstand. Elise ging hinein und leuchtete auf einen großen Tisch mit vielen Knöpfen.


»Welcher ist wohl der richtige?«, fragte Flitzi.


»Vielleicht der hier, der große blaue? Die Farbe passt doch gut zu Wasser«, meinte Elise.


Flitzi nickte.


»Piiiiiiiiiiiep«, tönte es laut, als Elise den blauen Knopf drückte. Der Krach war nicht zum Aushalten. Sie hielt sich die Ohren zu.


»Ausmachen!«, schrie Flitzi.


»Ich versuch’s ja!«


Verzweifelt drückte Elise erneut auf den blauen Knopf und dann auf alle anderen Knöpfe. Der schrille Ton hörte nicht auf. Erst als sie an einem Hebel zog, wurde es still. Erleichtert seufzte Elise, aber sie hatte sich zu früh gefreut. In der Schwimmhalle brach nun das reinste Chaos aus. Alles war plötzlich hell erleuchtet. Im Schwimmerbecken blinkten rote und grüne Lichter, und der ausfahrbare Dreimeterturm bewegte sich hoch und runter. Wasser schoss aus zwei Öffnungen ins Nichtschwimmerbecken. Gleichzeitig sprang die Reinigungsmaschine an. Wie ein wild gewordener Bagger fuhr sie im Kreis herum und versprühte eine blaue Flüssigkeit. Vorne drehten sich die Bürstenköpfe. Rasch bildeten sich Berge von Schaum. Das Nichtschwimmerbecken sah aus wie eine große Badewanne, in die jemand zu viel Badezusatz geschüttet hatte. Auf den Schaumbergen schaukelten bunte Schwimmnudeln auf und ab. Am Rande des Beckens blies eine Maschine Luft in einen großen durchsichtigen Ballon. Den kannte Elise. Man konnte sich hineinstellen und dann darin über das Wasser rollen. Aber jetzt war er so stark aufgeblasen, dass er zu platzen drohte.


»Mach was!«, schrie Flitzi.


»Was denn?«


»Zei ... zau ...«


»Was? Zeizau? «


»Anhal ...«


Jetzt verstand sie. Natürlich. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?


»Momentus momentum«, schrie sie in den tosenden Lärm des Schwimmbads hinein und schnippte zweimal mit den Fingern.


Plötzlich war alles mucksmäuschenstill. Das Wasser hatte aufgehört zu fließen. Reglos schwebten die Schaummassen im Becken wie riesige Eisschollen in der Antarktis. Nur ohne Eisbären.


»Na endlich. Gut, dass du die Zeit anhalten kannst«, seufzte Flitzi.


»Ja, bei dem Krach wäre sonst bestimmt bald die Polizei gekommen«, meinte Elise. »Wir haben hier ein riesiges Chaos angerichtet.«


»Wie willst du das wieder in Ordnung bringen?«


Besorgt sah Elise sich um. »Keine Ahnung. Darum kümmern wir uns, wenn wir aus dem Buntmeer zurück sind. Solange steht die Zeit hier still. Wirklich praktisch, dieser Zeitzauber der Meermenschen. Wenn es den nicht gäbe, wären meine ständigen Ausflüge ins Buntmeer schon längst aufgeflogen.«


Elise lief den Beckenrand entlang zu der Stelle, wo unter Wasser das Loch schimmerte, das ins Buntmeer führte. »Sieh mal, im Becken ist jetzt genug Wasser.«


»Prima«, sagte Flitzi und klatschte vor Freude in die Hände. »Dann spring endlich rein.«


»Warte, ich habe noch etwas vergessen.« Rasch lief Elise zur Kabine des Bademeisters zurück und ging zu einem Metallschrank, der ihr vorhin aufgefallen war. »Rettungswesten«, stand darauf. Sie öffnete den Schrank, und ein dicker Packen mit neongelben Rettungswesten fiel heraus.


»Wozu braucht man die denn im Schwimmbad?«, fragte Flitzi neugierig.


»Keine Ahnung. Vielleicht trainieren damit die Rettungsschwimmer«, vermutete Elise. »Die will ich mir ausleihen. Ich bringe sie zurück, wenn wir wieder hier sind«, sagte sie und stopfte so viele Rettungswesten wie möglich in einen schwarzen Rucksack, den sie neben dem Schrank gefunden hatte. Puh, der war jetzt schwer.


»Was willst du denn damit?«, wunderte sich Flitzi.


»Das wirst du schon sehen«, antwortete Elise und zwinkerte ihm zu. Dann stapfte sie mit ihrer schweren Last hinüber zum Nichtschwimmerbecken und sprang mitten in den größten Schaumberg hinein.


»Toll«, jubelte Flitzi und klatschte mit seinen Flossen. »Lass uns mit dem Schaum spielen.«


»Gleich«, lachte Elise und holte den zusammengefalteten blaugrünen Fischschwanz aus ihrer Schlauchtasche. »Nutamo«, sagte sie und hielt ihn an ihre Beine. Im nächsten Moment waren ihre Beine verschwunden. Stattdessen hatte sie eine Schwanzflosse.


»Endlich bist du wieder ein Meermädchen«, freute sich Flitzi.


Elise jauchzte und hüpfte wie ein Delphin in den Schaumbergen auf und ab. Flitzi quiekte vor Vergnügen.


Als sie erschöpft war, schwamm sie zum Beckenrand und schob den Schaum beiseite. Da war er. Der Eingang zum Buntmeer.


»Aufgepasst, Flitzi. Es geht los«, sagte Elise und tauchte den Kopf unter Wasser. Beim ersten Mal hatte sie noch Angst gehabt, in das Loch zu schwimmen. Aber das war längst vorbei. Jauchzend sausten Elise und Flitzi abwärts. Ob Lilly am Ausgang auf sie wartete?


Doch als sie aus dem Tunnel hinaus ins stockdunkle Buntmeer schoss, war dort niemand zu sehen.


»Lilly?«, rief Elise hoffnungsvoll.


Keine Antwort.


»Wollte Lilly uns nicht abholen?«, fragte Flitzi enttäuscht und meinte damit wohl vor allem ihren Goldfisch Fanni, den sie immer in einem Glas an ihrem Gürtel mit sich führte.


»Eigentlich schon«, sagte Elise leise und spürte wie ihr flau im Magen wurde. Der Tunnelausgang lag ein gutes Stück entfernt von Meerheim. Man musste eine Weile schwimmen, um den Eingang der Unterwasserstadt zu erreichen. Was, wenn sie im Dunkeln in die falsche Richtung schwamm? Elise machte ihre Taschenlampe an und sah enttäuscht auf den matten Lichtstrahl.


»Ach Flitzi, hier ist es so dunkel. Wie sollen wir ...«


»Hallo«, unterbrach sie ein kleiner, schwach leuchtender Fisch, der wie aus dem Nichts vor ihrem Gesicht aufgetaucht war. Gleich dahinter schwamm ein zweiter.


Verwirrt sah sie die beiden an. »Hallo.«


»Bist du Elise Wassernix?«


»Ja.«


»Gehst du in Meerheim zur Schule?«


»Ja.«


»Erhältst du Unterricht als Meermädchen und bist Juniorlehrerin für Erdmenschenkunde?«


»Ja, das stimmt. Und wer seid ihr?«


»Mein Name ist Luxi 115.«


»Und ich bin Luxi 116. Wir gehen in Meerheim zur Fischschule und gehören zu einem Schwarm von Luxi-Fischen.«


»Es ist uns eine große Ehre, dich kennen zu lernen«, sagte Luxi 115 eifrig. »Du bist eine Heldin. Obwohl du ein Erdmädchen bist, beherrschst du schon viele der Zauber der Meermenschen. Du hast unsere Merina-Meerheim-Schule vor der Lügentinte der Homokten, der Krakenmenschen, gerettet. Und du hast dem Volk der Meermenschen die wertvolle Kristallmuschel zurückgegeben, die viele Jahre verschollen war. Du bist unglaublich mutig und klug.«


»Ja«, hauchte Luxi 116 und sah Elise ehrfürchtig an. »In unserem Schwarm wollen alle so sein wie du. Einige kleben sogar Fotos von dir an die Wände ihres Aquariums.«


Elise wurde rot. »Aber ihr kennt mich doch gar nicht.«


»Doch. Wir haben alles über deine Abenteuer im Geschichtsunterricht gelernt«, sagte Luxi 115.


»Sehr gut«, sagte Flitzi stolz. »Unsere Abenteuer gehören allemal in den Geschichtsunterricht.«


»Wer bist du denn? Du kommst in unserem Geschichtsbuch nicht vor«, sagte Luxi 115. »Nur Lilly und Schubert, die Freunde des mutigen Erdmädchens Elise.«


»Und das soll ein echtes Geschichtsbuch sein? Pah!« Empört funkelte Flitzi die Luxis an.


»Ja. In dem Buch steht auch, dass der Krakenmensch – also der Homoktus – Malandus euch immer gut beschützt hat«, erzählte Luxi 115 eifrig weiter. »Er ist ein guter Mann und Direktor unserer Partnerschule bei den Homokten in Oktopia.«


Verständnislos schüttelte Elise den Kopf. Malandus sollte ein guter Mann sein? Flitzi hatte recht, mit diesem Geschichtsbuch war etwas nicht in Ordnung. Malandus hatte mit der Lügentinte die Macht über die Merina-Meerheim-Schule übernehmen wollen. Und er hatte den Meermenschen vor Jahren ihre wertvolle Kristallmuschel gestohlen. Sie hatten es nur noch nicht beweisen können. Natürlich war Malandus schuldig. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber zu ärgern. Sie musste nach Meerheim schwimmen.


»Warum seid ihr denn hier?«, wollte Elise wissen. »Kommt ihr mich abholen?«


Luxi 115 nickte. »Ja, wir haben heute Nacht Wachdienst. Die Direktorin Melisanda hat uns geschickt. Sie hat Lilly verboten zu kommen, weil es schon so spät ist. In der Schule schlafen alle, und wir sollen dich sicher zum Eingang nach Meerheim bringen.«


»Pah. Wir brauchen euch nicht. Ich beschütze Elise«, prahlte Flitzi.


»Scht, Flitzi.« Dass der Kleine aber auch immer so eifersüchtig sein musste.


»Es ist viel zu dunkel für euch«, piepste Luxi 115.


»Na und? Euer schwaches Licht hilft uns auch nicht weiter«, meckerte Flitzi.


Elise warf ihm einen strengen Blick zu. »Nett von euch, dass ihr uns abholt. Lasst uns nach Meerheim schwimmen.«


Die Luxis schwammen voran und schon nach wenigen Zügen begannen beide Fische strahlend hell zu leuchten. Wie zwei Autoscheinwerfer.


»Doch ganz praktisch, diese Luxis«, gab Flitzi jetzt zu.


»Und ob.« Elise atmete auf. Inzwischen kannte sie den Weg nach Meerheim gut. Und mit dem Licht war es ein Kinderspiel, die Unterwasserstadt zu finden. Schon bald sah sie im Halbdunkel die Umrisse der großen, durchsichtigen Wächterluftblase von Meerheim. Die kleine Stadt lag tief unten am Meeresgrund. Die Wächterluftblasen erlaubten es den Meermenschen, in ihren Städten die Fischschwänze abzunehmen und auf Beinen zu laufen. Außerdem schützten sie die Einwohner vor allem, was gefährlich war. Zum Beispiel vor Meeresungeheuern oder Seebeben.


»Juhu, wir sind bald da«, sagte Flitzi voller Vorfreude. Plötzlich weiteten sich seine Augen vor Angst. »Wwwwas ist ddddas denn?«, stotterte er.


Die beiden Luxis gingen blitzschnell hinter einem nahe gelegenen Felsen in Deckung. Ohne nachzudenken, folgte Elise ihnen. Vorsichtig lugte sie hinter dem Felsen hervor. Nur wenige Meter entfernt sauste ein Mann, der auf einem Teufelsrochen saß, auf den Eingang von Meerheim zu. Hinter ihm ritt ein Junge auf einem riesigen feuerroten Fisch. Elise war daran gewöhnt, dass viele Tiere hier im Buntmeer größer waren als in der Welt der Erdmenschen. Aber dieser Fisch war größer als alle, die sie bisher gesehen hatte. Er hatte er einen langen schlangenartigen Körper mit unzähligen kleinen Flossen an beiden Seiten. Am Seltsamsten war der Kopf. Er sah aus wie ein Drachenkopf.


»Hey Flitzi, der Fisch da. Der sieht ja aus wie der auf meinem Amulett«, flüsterte sie.


»Ja, nur viel größer«, hauchte Flitzi ehrfürchtig.


Der Junge riss kräftig an den Zügeln, als sie den Eingang der Wächterluftblase erreichten. Der rote Fisch bäumte sich auf und öffnete sein Maul. Dabei entblößte er eine Reihe langer, scharfer Zähne. Dicht vor dem Eingang blieb er stehen. Elegant glitt der Junge herunter. Er trug einen dunkelgrünen Fischschwanz. Der Mann schwamm auf ihn zu und ergriff sein linkes Ohr. Der Junge erwiderte die Geste. Einen Moment lang standen beide ruhig da und hielten sich gegenseitig an den Ohren.


»Was machen die da?«, wunderte sich Elise.


»Keine Ahnung«, sagte Flitzi.


Dann ließen die beiden ihre Ohren wieder los. Der Mann schwang sich auf seinen Teufelsrochen und jagte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


Der Junge legte seine Hand auf die Eingangstür der Wächterluftblase und wurde ins Innere gesogen. Sein Fisch drehte sich um und schwamm davon. Als er an ihrem Versteck vorbeischoss, hätte Elise schwören können, dass kleine Feuerfunken aus seinem Maul kamen. Kurz darauf war er im Dunkel des Meeres verschwunden.


Ein Fisch, der wie ein Drache aussah und Feuer spuckte? Unter Wasser? Das musste sie unbedingt Lilly und Schubert erzählen.


»Los«, sagte Flitzi. »Vielleicht erwischen wir den Jungen noch am Eingang und können ihn fragen, was das für ein seltsamer Fisch ist.«


Entsetzt sah Elise ihn an. Sie hasste es, fremde Leute anzusprechen und noch dazu einen Jungen. »Nein, wir warten hier, damit wir ihm nicht begegnen«, sagte sie so bestimmt, dass Flitzi keinen Mucks mehr von sich gab.


Nach einer Weile schwamm Elise mit den Luxis zum Eingang der Wächterluftblase.


Zum Abschied lobte sie die beiden für ihr helles Licht.


»Oh, Danke«, sagte Luxi 115 stolz.


»Es war uns eine große Ehre, die mutige Elise Wassernix zu begleiten«, fügte Luxi 116 hinzu.


»Schon gut«, sagte Elise und wurde wieder rot.


Die Luxis begannen zu tuscheln.


»Frag du sie.«


»Nein, frag du.«


»Ich trau mich nicht ...«


»Was wollt ihr mich denn fragen?«, unterbrach sie Elise.


»Wir möchten gerne ein Autogramm von dir«, brachte Luxi 115 hervor. »Vielleicht hast du einige Heldenkarten dabei?«


Erstaunt sah Elise sie an. Heldenkarten? Was sollte das denn sein? Sie überlegte. Dann holte sie aus ihrer Schlauchtasche einen wasserfesten Stift und zwei Beutel mit Brausepulver. Rasch unterschrieb sie auf den Beuteln und gab sie den beiden Luxis. Die machten eine tiefe Verbeugung und hauchten »Danke« im Chor. Ehrfürchtig blickten sie auf die Brausetütchen und schwammen davon.


Elise legte ihre Hand auf das Schloss der Eingangstür der durchsichtigen Wächterluftblase und wurde hinein gesogen. »Nutamo«, murmelte sie und legte ihren Fischschwanz ab. Sie ging zu ihrem Eisenschrank neben den Umkleidekabinen. Als sie ihn öffnen wollte, stolperte ein Junge aus einer der Kabinen. Erstaunt starrte Elise in seine tiefdunklen Augen. Er war vielleicht zwölf Jahre alt, hochgewachsen und hatte eine blasse Hautfarbe. Verlegen sah er zu Boden und fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen dunklen Haare. Er trug einen Rucksack und einen langen schwarzen Stab auf dem Rücken.


»Luga Lowa«, sagte er mit ernstem Gesicht, machte einen Schritt auf Elise zu und versuchte, sie am Ohr zu fassen.


Entsetzt wich sie zurück. Was sollte das? Sie ließ sich von fremden Leuten doch nicht am Ohr fassen. Und schon gar nicht von einem Jungen. Aber Luga Lowa, das kam ihr irgendwie bekannt vor.


»Er hat Hallo gesagt«, raunte Flitzi ihr zu. »Auf Meerisch.«


Ja richtig, Luga Lowa, die Begrüßung auf Meerisch.


»Luga Lowa«, brachte Elise heraus, hielt aber weiter Abstand, damit er bloß nicht auf die Idee kam, noch einmal nach ihrem Ohr zu greifen.


Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen. Ohne Elise weiter zu beachten, ging er auf die lange Reihe an Metallschränken zu, machte einen der Schränke auf und stopfte einige Klamotten hinein. Den Rucksack und den langen Stab behielt er bei sich. Ohne Elise noch einmal anzusehen, ging er davon.


Seltsam. Lilly hatte doch erzählt, dass heute fast niemand mehr Meerisch sprach. Die Kinder in Meerheim lernten es ab der sechsten Klasse, damit die alte Sprache der Meermenschen nicht in Vergessenheit geriet. Wieso hatte der Junge sie auf Meerisch begrüßt?


»Hast du sein Fischofon gesehen?«, fragte Flitzi.


»Nein, wieso?«


»Es war ein Babyhai«, antwortete der Goldfisch. »Die sind verboten, weil junge Haie erst gezähmt und erzogen werden müssen.«


»Er geht bestimmt nicht in Meerheim zur Schule. So wie der aussieht«, vermutete Elise. »Vielleicht erfahren wir morgen, wer er ist.«


Nachdenklich zog Elise sich um, stopfte den Rucksack mit den Rettungswesten in ihren Metallschrank und lief über den langen weißen Muschelweg zum Eingang der Merina-Meerheim-Schule. Groß und dunkel lag das Gebäude vor ihr. Es sah aus wie ein langer Walkörper aus dunklem Holz, der ein gläsernes Ufo auf dem Kopf hatte. Das war die Schulkantine. Ansonsten wirkte das Gebäude innen wie ein Piratenschiff, denn fast alles war aus dunklem Holz.


»Schade, dass Lilly und Fanni schon schlafen. Ich würde ihnen gerne von dem Jungen und dem seltsamen Fisch erzählen«, murmelte Elise.


»Oh ja«, stimmte Flitzi ihr zu.


Schnell lief sie die hölzernen Treppen und Flure entlang bis zum Schlaftrakt der Mädchen. Inzwischen fühlte sie sich richtig zu Hause im Internat. Das Zimmer, das sie zusammen mit Lilly bewohnte, war besonders groß und schön. Alle nannten es nur die Kapitänskajüte. Sie legte den Daumen auf das Türschloss und öffnete behutsam die Tür. Es war dunkel. Nur aus dem riesigen Aquarium, das die hintere Wand des Zimmers vollständig bedeckte, drang ein schwacher Lichtschein. Seltsam. Seit wann gab es denn Licht im Aquarium? Elise hörte Lilly laut schnarchen. So laut schnarchte sie doch sonst nicht. Plötzlich ertönte Kichern und das Licht ging an. Erschreckt machte Elise einen Satz nach hinten. Vor ihr standen Lilly und Schubert in ihren Schlafanzügen und grinsten.


»Reingelegt«, dröhnte Schubert und strich sich mit der Hand durch seinen braunen Wuschelkopf. Sein Gesicht war übersät mit Sommersprossen. Er sprang auf sie zu und klopfte ihr zur Begrüßung so überschwänglich auf den Rücken, dass sie nach vorne stolperte.


»Endlich bist du da«, freute sich Lilly und umarmte sie. Dabei rutschte ihr fast die grüne Brille von der Nase. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. »Sieh‘ mal. Caruso hat uns ein Tablett mit Leckereien vorbeigebracht«, sagte sie.


Sie deutete auf den Tisch, der vor dem roten Sofa im hinteren Teil des großen Zimmers stand. Caruso war der Koch in Meerheim und hatte die drei Freunde besonders ins Herz geschlossen. Wie jeder Homoktus hatte er zwei Arme und vier Tentakel, mit denen er in Windeseile Essen zubereiten und es an die Kinder in der Schulkantine verteilen konnte.


»Hm, lecker. Algenpudding«, sagte Elise, warf ihr Gepäck auf das Bett, schnappte sich einen Löffel und probierte etwas von der giftgrünen, wabbeligen Masse. »Köstlich. Caruso ist der beste Koch der Welt«, schwärmte sie und setzte sich im Schneidersitz auf das rote Sofa. Sie sah zum Aquarium. Ein Schwarm kleiner leuchtender Fische drückte sich an der Scheibe die Nasen platt.


»Haben wir einen neuen Schwarm? Wo sind denn unsere Putzerfische?«, fragte Elise.


»Die haben wir letzte Woche im offenen Meer freigelassen. Ihre Ausbildung war zu Ende. Unser Schwarm war richtig mutig. Sie haben sofort einen großen wilden Hai saubergemacht, und sich dabei den Bauch vollgeschlagen. Er hat stillgehalten und sah sehr zufrieden aus.«


»Ach schade, ich hätte mich gerne von ihnen verabschiedet«, seufzte Elise, die den Schwarm Putzerfische ins Herz geschlossen hatte. Alle Kinder im Internat hatten riesige Aquarien, in denen sie junge Fische ausbildeten.


»Der neue Schwarm sind kleine Leuchtfische. Jeder in der Klasse bildet gerade Luxis aus«, erklärte Lilly.


»Die sind nervig«, warf Schubert ein. »Ständig leuchten sie. Auch nachts, wenn man schlafen will.«


»Aber sie geben sich Mühe, dann nicht mehr so hell zu leuchten«, wandte Lilly ein. »Und sie himmeln uns an. Für sie sind wir richtige Helden. Einige Luxis in Schuberts Aquarium sind sogar bis über beide Ohren in ihn verliebt.«


»Die beobachten mich die ganze Zeit«, stöhnte er.


Elise sah zum Aquarium. Die kleinen Leuchtfische starrten sie immer noch wie gebannt an. Sie sprang auf und tippte mit dem Finger sanft an die Scheibe. Jetzt begannen die Luxis aufgeregt hin und her zu schwimmen. Einer von ihnen schoss in eine kleine Höhle und kam mit einem Bild in der Flosse wieder zum Vorschein. Er presste es an die Scheibe, sodass Elise es sehen konnte. Das Bild sah aus wie eine winzige Spielkarte.


»Heldenkarte Nummer 124. Elise Wassernix«, las Elise laut vor. Es gab also wirklich Heldenkarten. In der Mitte war die Zeichnung eines Mädchens, das ihr ein wenig ähnlich sah. Seine blonden Haare reichten bis zum Boden. Na ja, in Wirklichkeit reichten ihre nur bis über die Hüften, was aber auch schon sehr lang war. Das Mädchen trug einen blaugrünen Fischschwanz. In der linken Hand hielt es eine große gläserne Muschel, in der anderen ein Fläschchen mit einer blauen Flüssigkeit. Die Kristallmuschel und die Lügentinte.


»Das ist deine Heldenkarte«, sagte Lilly.


»Von uns gibt es auch welche«, berichtete Schubert stolz.


Kaum hatte er das ausgesprochen, verschwand ein Luxi in der Höhle, kam mit zwei weiteren Heldenkarten zurück und presste sie an die Scheibe. Die eine zeigte Lilly, wie sie in einer geöffneten Muschel saß und ein Buch las. Auf der anderen war Schubert zu sehen, der eine Muräne umarmte. Elise musste lachen.


»Schubert, soll das auf deiner Karte etwa die Riesenmuräne Lurka sein, die sich in dich verliebt hat?«


Schubert wurde rot und nickte.


»Wenn die Heldenkarten echt sind, dann gibt es bestimmt auch dieses Geschichtsbuch über unsere Abenteuer«, sagte Elise und berichtete, was die beiden Luxis ihr erzählt hatten.


Lilly nickte und schnappte sich das Buch, das auf ihrem Nachttisch lag. »Die neuen Helden des Buntmeers: Elise Wassernix, Lilly Grün und Ottokar Schubert. Geschrieben von Mingus Malandus, Direktor der Homoktenschule in Oktopia«, las sie laut vor. »Glaub mir, Elise, das ist das schlechteste Geschichtsbuch, das je geschrieben wurde. Die Hälfte ist gelogen.«


»Bis auf die Tatsache, dass wir Helden sind«, warf Schubert ein.


»Und warum lesen es sogar die Luxis?«


»Ganz einfach«, erklärte Lilly. »Malandus hat Melisanda einen ganzen Haufen davon geschenkt. Jeder Schüler in allen Schulen des Buntmeers hat eines bekommen. Die Fischschulen haben winzige wasserfeste Exemplare.«


»Und was steht drin?«


Schubert verzog das Gesicht. »Es ist voller Lügen. Malandus schreibt, dass er der beste Freund der Meermenschen ist. Und wie toll es ist, dass nun seit Jahrhunderten Frieden zwischen den Krakenmenschen und den Meermenschen herrscht. Davon, dass er über unser Volk herrschen will, steht natürlich nichts drin.«


»Und Melisanda? Das kann sie doch nicht glauben.«


»Doch. Sie ist immer noch mit Malandus befreundet. Außerdem findet sie es toll, dass er ihr ein Kapitel gewidmet hat«, murrte Schubert und schaufelte sich eine große Menge Algenpudding auf den Teller. »Er schreibt, wie schön sie ist und wie gut sie Korallengärten anlegen kann.«


»Sieh mal, es gibt sogar ein Vorwort von Bertinus Tran«, sagte Lilly und reichte Elise das aufgeschlagene Buch. Auf der ersten Seite prangte ein großes Bild des dicken Präsidenten der Meermenschen. Seine spärlichen Haare waren sorgsam schräg über den Kopf gekämmt. Er stand neben dem goldenen Spiegel in seinem prunkvollen Arbeitszimmer im Präsidentenpalast. Stolz hielt er die wertvolle Kristallmuschel hoch. Die hatten ihm Elise, Lilly und Schubert zurückgebracht. Zum Dank dafür hatte er den dreien das Geheimnis der Muschel verraten. Ihr Zauber sorgte dafür, dass dem Volk der Meermenschen die Erfindungen nie ausgingen. Deshalb hatte Malandus sie gestohlen.


»Bertinus Tran. Dieser eitle Gockel«, schimpfte Schubert mit vollem Mund. »Er schreibt, dass es sein Plan war, die Kristallmuschel zu suchen. Wir hätten ihn nur ausgeführt.«


»So ein aufgeblasener Affe«, schimpfte auch Lilly. »Alles gelogen.«


»Und ...« Elise zögerte. »Ist in dem Buch auch von deiner Mutter die Rede?«


Lillys Gesicht verdunkelte sich. »Ja. Er schreibt, dass sie die Kristallmuschel damals gestohlen habe. Aus Habgier. Und dass sie seitdem verschwunden ist. Er erwähnt sogar, dass sie ihre Tochter als Baby mitten im offenen Meer ausgesetzt hat. Nur eine schlechte Mutter sei dazu fähig, schreibt er. Wie gemein.« Wütend funkelten Lillys Augen.


Gerade wollte Elise etwas Tröstendes sagen, da fiel ihr Schubert ins Wort. »Genug von dem blöden Buch. Komm Elise, lass uns was essen.« Beschwörend sah er sie an. Elise verstand. Es war besser, Lilly abzulenken.


Sie winkte den Luxis im Aquarium zu, setzte sich wieder auf das rote Sofa und aß Algenpudding. Elise erzählte ihren Freunden, wie sie ins Lülliburger Hallenbad eingebrochen war und was für ein Chaos sie dort angerichtet hatte. Die beiden lachten. Sie wurden erst wieder ernst, als sie von dem Brief, dem Amulett und dem seltsamen Fisch berichtete, auf dem der fremde Junge heute Nacht geritten war.


»Zeig mal. Wie sieht das Amulett denn aus?«, wollte Lilly wissen.


Elise zog den Anhänger unter ihrem T-Shirt hervor.


Lilly legte den Kopf schief. »So einen Fisch habe ich hier im Buntmeer noch nie gesehen. Aber warte mal. Ich glaube, es ist ein Drachenfisch.«


Sie ging an das Regal mit Büchern, das neben ihrem Bett stand, und holte ein dickes Exemplar heraus. »Fische des Buntmeeres«, stand auf dem Umschlag.


»Hier seht mal. Es ist wirklich ein Drachenfisch.« Sie deutete auf eine Zeichnung, die einen feuerroten Fisch zeigte, der einen Kopf wie ein Drache hatte, dazu einen langen, schlangenartigen Körper und unendlich viele kleine Seitenflossen.


»Leider steht hier nicht viel über diese Fischart. Nur dass sie sehr selten ist und vor allem in der Nähe des Dunkelmeeres vorkommt.«


»Und was heißt der Spruch auf dem Amulett?«, fragte Elise.


»Zoruck baxtam soss nuffa nott«, las Lilly vor. »Keine Ahnung.«


Auch Schubert zuckte mit den Achseln. »Was steht denn in dem Brief?«


»Sei vorsichtig. Nur diese beiden Worte. Mehr nicht«, sagte Elise.


Lilly warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Und du weißt wirklich nicht, von wem der Brief ist?«


»Nein, keine Ahnung. Vielleicht ist es jemand, der das Buntmeer kennt.«


Lilly hob erstaunt die Augenbrauen. »Kann sein. Solche Drachenfische gibt es ja bei euch nicht.«


»Aber du bist der einzige Erdmensch, der vom Buntmeer weiß«, wandte Schubert ein.


»Außer Mira«, sagte Lilly. »Mira Merz, die Vorgängerin von Elise. Sie ist vor einigen Jahren aus dem Buntmeer verschwunden, weil Malandus sie bedroht hat. Aber sie weiß gar nicht, dass Elise ihre Nachfolgerin ist.«


Ratlos sahen die Freunde sich an. Gedankenverloren schüttete Schubert eine Ladung Schokokapern in Elises Schüssel mit Algenpudding.


»Iiih!«, rief sie und zog ihre Schüssel weg. Schokokapern schmeckten gleichzeitig nach Schokolade und nach Fisch. Einfach ekelhaft. Da fiel ihr Blick auf Flitzis Aquarium, das er bewohnte, wenn er nicht gerade in dem Reiseglas an ihrer Hüfte baumelte. Es war gefüllt mit bunten Korallen, kleinen Felsen, einer Höhle und saftigen grünen Pflanzen. Elise sah, dass Fanni heimlich in Flitzis Aquarium gesprungen war. Eng aneinander gekuschelt schliefen die beiden am Eingang der Höhle. Auch Lilly bemerkte die beiden.


»Seht mal. Unser neues Liebespaar«, flüsterte sie gerührt.


»Hauptsache die fangen nicht an zu knutschen«, murmelte Elise.


Lilly gähnte und streckte sich. »Ich bin müde. Lasst uns ins Bett gehen. Wir bekommen morgen unsere Zeugnisse. Da will ich ausgeschlafen sein.«


»Du brauchst dir ja keine Sorgen zu machen«, sagte Schubert. »Du wirst bestimmt versetzt. Bei mir ist das nicht so sicher.« Er trottete zur Tür. »Gute Nacht, ihr beiden.«


»Schlaf gut.«


Lilly gähnte und ließ sich ins Bett fallen. Auch Elise war hundemüde und zog rasch ihren Schlafanzug an. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es morgen schon Zeugnisse gab. Und Schubert hatte Angst, nicht versetzt zu werden?


»Du Lilly, schläfst du schon?«


Keine Antwort.


»Wie kann man denn in Meerheim überhaupt sitzenbleiben? Es gibt hier doch gar keine Noten?«


Lilly antwortete immer noch nicht. Stattdessen war ihr regelmäßiger Atem zu hören. Sie schien eingeschlafen zu sein. Erschöpft schloss Elise die Augen. Sie dachte noch einen Moment etwas besorgt an die Zeugnisse. Dann fiel sie in einen tiefen Schlaf.
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Muschelzeugnisse


»Seepferdchen, tanz‘ mit mir«, sang eine schrille Stimme. Oh nein. Diese blöden Seepferdchenwecker.


»Seepferdchen, tanz‘ mit mir.«


Verschlafen rieb Elise ihre Augen. Weil Lilly sich nicht rührte, sprang sie auf, schnappte sich den Wecker und warf ihn gegen das Aquarium. Ssst, schon wurde er ins Innere gesogen.


»Nicht doch«, sagte Lilly verschlafen. »Die Dinger haben jetzt einen Knopf zum ausmachen. Du musst den Wecker nicht mehr ins Aquarium schmeißen, damit er ausgeht.«


»Zu spät«, sagte Elise und beobachtete wie die Luxis neugierig um den Seepferdchenwecker kreisten.


Sie legte den Kopf schief und sah auf das Ziffernblatt. »Neun Uhr. Wann bekommen wir eigentlich unsere Zeugnisse?«


Mit einem Ruck saß Lilly aufrecht im Bett. »Was? Schon neun? Wir bekommen jetzt unsere Zeugnisse.«


»Oh nein!«, rief Elise.


In Windeseile zogen die Freundinnen sich an, schnappten im Rausgehen noch einige Algenkekse von Carusos Tablett und rasten los.


»Wo willst du denn hin? Unsere Klasse ist doch da hinten«, wunderte sich Elise.


»Zum großen Saal«, keuchte Lilly. »Wir bekommen da unsere Zeugnisse. Alle Klassen zusammen.« Kurze Zeit später standen beide schwer atmend vor der Tür, die in den großen Saal führte. Sie war bereits geschlossen.


»Mist, sie haben schon angefangen«, sagte Lilly. »Warum können diese blöden Seepferdchenwecker nicht einmal pünktlich klingeln.«


Elise kannte den Saal. Er sah aus wie ein riesiges Kino oder Theater mit einer großen Bühne und unzähligen rot gepolsterten Sitzreihen. Wenn hier jemand zu spät kam, bemerkte es garantiert der ganze Saal.


Vorsichtig öffnete Lilly die Tür, und die Mädchen schlüpften hinein. Die Direktorin stand mit einem Mikrofon auf der Bühne. Links neben ihr saßen auf Stühlen alle zwölf Lehrer, die in Meerheim unterrichteten. Melisanda war gerade dabei, eine Rede zu halten.


»Auch in diesem Jahr gibt es Schüler, die leider nicht ...«


Als sie Lilly und Elise im Gang erblickte, verstummte die Direktorin und sah die beiden tadelnd an. Alle anderem im Saal drehten sich zu ihnen um. Melisanda räusperte sich und fuhr fort: »Es gibt Schüler, die leider nicht in die nächste Klasse versetzt werden. Das ist sehr schade, aber nicht zu ändern.«


Lilly und Elise setzten sich verstohlen auf zwei freie Plätze in der letzten Reihe. Unten auf der Bühne winkte die Direktorin zwei Männer herbei. Es waren Darius Animo, der Lehrer für Meerologie, und ein Mann, den Elise nicht kannte. Mit vereinten Kräften zogen die beiden einen großen Karren auf die Bühne, auf dem hoch aufgetürmt viele bunte Säckchen lagen.


»Was ist das denn?«, entfuhr es Elise.


Lilly zuckte mit den Achseln. »Vielleicht Geschenke zum Zeugnis?«


»Scht«, machte Elise, denn Melisanda sah erneut in ihre Richtung und verkündete: »Wie in jedem Jahr beginnt nun die offizielle Zeugniszeremonie. Allerdings haben wir dieses Mal die Regeln geändert. Dazu später mehr. Zunächst möchte ich euch einen neuen Lehrer vorstellen. Quantus Zantus. Er wird ab dem nächsten Schuljahr das neue Fach Zahlatik unterrichten. Es wird das Fach Mathematik ersetzen.« Ein erstauntes Raunen ging durch den Saal.


Entsetzt flüsterte Lilly: »Zahlatik. Das ist Mathematik für dunkle Magie. Was ist denn in Melisanda gefahren?«


Nun drückte die Direktorin dem neuen Lehrer das Mikrofon in die Hand. Er war klein und spindeldürr. Seine halblangen grauen Haare waren streng nach hinten gekämmt. Seine Haut war faltig und grau, er sah aus, als wäre er mindestens tausend Jahre alt. Elise wusste, dass Meermenschen und Krakenmenschen hier unten mehrere hundert Jahre alt werden konnten. Aber Zantus sah nochmal viel älter aus.


Mit krächzender Stimme sagte er: »Seid gegrüßt Meermädchen und Meerjungen. Mein Name ist Quantus Zantus. Ich war bisher Lehrer für Zahlatik an der Homoktenschule in Oktopia.«


»Die Schule, an der Malandus Direktor ist«, flüsterte Lilly. »Dann ist Zantus bestimmt ein Krakenmensch.«


»Zahlatik ist ein wichtiges Fach, wenn man dunkle Magie beherrschen will«, fuhr Zantus fort. »Egal, ob ihr Zaubertränke brauen oder neue dunkle Zauber erfinden wollt, ihr braucht dazu Zahlatik.«


Die kleine Sarah, die in ihrer Klasse war, und in der Reihe vor Elise und Lily saß, meldete sich.


»Ja, Sarah?«, fragte Melisanda.


»Aber dunkle Magie ist in Meerheim doch verboten«, gab sie mit dünner Stimme zu bedenken.


»Aber sicher«, sagte die Direktorin. »Wir benötigen sie nur für den Fall, dass wir uns verteidigen müssen.«


Stille. Alle sahen erstaunt zur Bühne.


»Dunkle Magie in Meerheim?«, flüsterte Lilly. »Wie kann Melisanda das nur zulassen?«


Die Direktorin fuhr fort. »Außerdem ändern wir in diesem Jahr die Regeln für die Zeugnisse. Bisher habt ihr nach einer guten Leistung immer eine Herzmuschel bekommen, und nach einer schlechten eine Miesmuschel. Die Muscheln haben wir für euch das ganze Jahr über im Lehrerzimmer aufbewahrt. Wer am Ende des Schuljahres mehr Herzmuscheln hatte, wurde versetzt.«


»Warum durfte ich denn in Erdmenschenkunde keine Muscheln vergeben?«, flüsterte Elise.


»Das Fach zählt nicht für die Zeugnisse«, raunte Lilly ihr zu.


»In diesem Jahr ändern wir die Regeln«, erklärte Melisanda weiter. »Ihr erhaltet jetzt zwei Säckchen, eines mit euren Herzmuscheln und eines mit euren Miesmuscheln. Ihr müsst sie dieses Jahr selbst zählen und die genaue Anzahl aufschreiben. Dann müsst ihr mit diesen beiden Zahlen eine Rechenaufgabe lösen.«


Wehmütig dachte Elise an das Zeugnis, das sie in Lülliburg einfach so in die Hand gedrückt bekommen hatte.


»Was passiert denn, wenn ich mich verzähle?«, warf ein blonder Junge in der ersten Reihe ein. Er sah etwas älter aus und ging vielleicht in die sechste oder siebte Klasse.


Zantus nahm Melisanda das Mikrofon aus der Hand. »Dann bleibst du sitzen. Nur wer die Aufgabe richtig löst, wird versetzt.«


Ein Raunen ging durch die Menge. Die Kinder schimpften leise.


»Das ist gemein.«


»Wie ungerecht.«


Davon ließ Zantus sich nicht beirren. Mit einem eiskalten Lächeln verkündete er. »Und im nächsten Jahr erhaltet ihr alle bei den Zeugnissen eine Zahlatikaufgabe. Dann wird es noch schwieriger.«


Im Saal wurde es lauter. Alle redeten durcheinander und rutschten unruhig hin und her. Fassungslos sah Elise den neuen Lehrer an. Versetzt wurde nur, wer seine Aufgabe richtig löste? Auch wenn man das ganze Jahr über mehr Herzmuscheln gesammelt hatte? Wie ungerecht.


»Ruhe bitte!«, sagte Melisanda. »Quantus Zantus wird jetzt die Säckchen austeilen.«


Der Lehrer zog sein mausgraues Jackett aus. Von hinter seinem Rücken schnellten vier Tentakel hervor. Zügig nahm er damit bunte Säckchen vom Karren und verteilte sie an die Kinder.


Nach einer Weile, sagte er mit heiserer Stimme: »Elise Wassernix.«


»Hier«, rief Elise und hob ihren Arm. Im nächsten Moment stand Zantus neben ihr. Obwohl er so alt wirkte, bewegte er sich blitzschnell.


Aus seinen eiskalten hellgrauen Augen sah er sie prüfend an. »Hier«, sagte er und gab Elise zwei blaue Säckchen, auf denen ihr Name stand. »Du bist doch das Mädchen, das Erdmenschenkunde unterrichtet, oder?«


Elise nickte.


»Damit du es weißt: Du bekommst deswegen keine Extrawurst.«


Ohne sie weiter zu beachten, wandte er sich ab und war blitzschnell am anderen Ende des Raumes.


»Du bekommst deswegen keine Extrawurst«, äffte Lilly ihn nach.


»Hoffentlich verrechne ich mich nicht«, flüsterte Elise. »Du weißt doch, ich hasse Mathe.«


»Es wird schon nicht so schwer werden«, versuchte die Freundin sie zu beruhigen.


»Ruhe bitte!«, rief Melisanda erneut. »Alle Säckchen sind verteilt. Wir starten jetzt mit dem Zählen.« Sofort herrschte Stille.


Elise öffnete ihren Sack mit Miesmuscheln. Darin lag ein blaues Stück Papier mit einer Rechenaufgabe und ein kleiner Bleistift. Wenigstens mussten sie nicht im Kopf rechnen.


»Oh nein, die Aufgabe sieht schwer aus«, flüsterte sie Lilly zu.


Noch ehe diese antworten konnte, schnellte ein glitschiger Tentakel zwischen die beiden. »Ruhe da! Nicht schummeln«, sagte Zantus in strengem Ton.


Mit zitternden Fingern begann Elise zu zählen. Eins, zwei, drei … vierzehn, fünfzehn, neunzehn. Mist, sie hatte sich verzählt und begann von neuem. Insgesamt waren es achtundzwanzig Miesmuscheln. Sie notierte die Zahl auf dem Papier. Und nun die Herzmuscheln. Das Säckchen war gut gefüllt. Eins, zwei, drei ... Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lilly bereits mit dem Zählen fertig war und sich der Aufgabe auf ihrem Blatt widmete. War sie zu langsam?


»Krawumm!« Mit einem lauten Knall fiel plötzlich die große Saaltür ins Schloss. Elise erschrak. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, etwas Glitschiges wie einen Tentakel an ihrer Hand zu spüren. Angeekelt zuckte sie zurück, und in dem Moment flog ihr blauer Sack mit den Herzmuscheln in hohem Bogen nach vorne. Er landete auf dem Boden vor Sarah, der Jüngsten in ihrer Klasse. Die erschrak mächtig und sprang auf. Dabei hörte Elise ein leises Knirschen.


»Oh nein, meine Herzmuscheln«, rief Elise verzweifelt.


Sarah sah wie gebannt in Richtung Tür. Elise drehte sich um. Der Junge von gestern Abend stand verunsichert im Gang. Alle starrten ihn an. Seine Kleidung sah seltsam aus. Jeans, T-Shirt und Schuhe, alles an ihm war schlammgrün. Das war Elise gestern gar nicht aufgefallen. Sein Gesicht war rot angelaufen und er sah sich verzweifelt nach einem leeren Platz um. Ein Tuscheln ging durch den Raum.


»Der sieht aber süß aus«, flüsterte ein Mädchen hinter Elise. »Schade, dass er so blöde Klamotten anhat.«


»Ah, unser Gast«, sagte Melisanda und winkte ihm von der Bühne aus zu. »Luga Lowa, Moko. Setz dich. Wir sind noch bei den Zeugnissen. Danach stelle ich dich vor.«


Ein Mädchen in der vordersten Reihe rückte einen Platz weiter und machte ihm ein Zeichen, sich neben es zu setzen. Rasch ging der Junge nach vorne und glitt auf den Sitz.


»Ruhe bitte! Weitermachen. Ihr habt noch zehn Minuten.«


»Hey Sarah, gibst du mir mein Muschelsäckchen wieder?«, fragte Elise. »Es liegt da auf dem Boden.«


»Was?«, fragte Sarah, sprang erneut auf und drehte sich um. Wieder hörte Elise ein Knirschen.


»Da, vor deinen Füßen«, mischte Lilly sich ein. »Da muss es irgendwo liegen.«


Sarah bückte sich und gab Elise das blaue Säckchen.


Schnell öffnete sie es. »Oh nein. Fast alle Muscheln sind kaputt«, entfuhr es ihr. »Was soll ich denn jetzt machen?«


»Oh je«, sagte Lilly.


»Was ist denn hier los?«, fragte Zantus, der inzwischen an ihren Tisch gekommen war. »Was tuschelt ihr denn da? Ihr versucht wohl zu mogeln.«


»Mmmeine Muscheln sssind kaputt«, stammelte Elise und wurde rot. Hatte sie eben wirklich einen Tentakel an der Hand gespürt? Hatte Zantus ihr das Säckchen vielleicht absichtlich aus der Hand geschlagen? Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


»Sie sind kaputt, weil ...«


»Blödsinn«, unterbrach der Lehrer. »Hier bekommt niemand kaputte Muscheln. Ich habe heute Morgen alle Säckchen überprüft.«


»Sarah ist eben auf meine Muscheln getreten, weil ...«


»Was?«, fragte Zantus und sah Sarah streng an.


Die brach sofort in Tränen aus. Sarah weinte immer, wenn ein Erwachsener sie auch nur mit ernster Miene ansah.


»Uähh. Dafür kann ich nichts. Der Sack ist hierher geflogen. Elise hat ihn geworfen«, schluchzte sie.


»Elise, hast du den Sack etwa absichtlich auf den Boden geschmissen, damit du die Aufgabe nicht lösen musst?« Zantus stand jetzt bedrohlich nah neben Elise.


»Nein«, sagte sie empört. »Ich...«


»Dann hat dir Sarah den Sack geklaut?« Bei den Worten schluchzte Sarah erneut auf.


»Nein. Sie ist bestimmt nur aus Versehen draufgetreten«, beteuerte Elise. Doch ihre Stimme ging in Sarahs Geheule unter.


»Ich hab‘s gesehen«, eilte Lilly ihrer Freundin zu Hilfe. »Elise hat sich erschreckt, als die Tür zugeknallt ist. Und dabei ist das Säckchen nach vorne geflogen.«


Inzwischen verfolgte der ganze Saal, was da vor sich ging. Alle starrten Elise an. Sarah weinte immer lauter. Schließlich kam auch Melisanda zu ihnen. Als sie Elises Säcken mit den kaputten Muscheln sah, schüttelte sie betrübt den Kopf.


»Die kann man nicht mehr zählen. Schade, du hattest so viele Herzmuscheln.« Ein anerkennendes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


»Wer die Aufgabe nicht löst, wird nicht versetzt. Das ist die Regel«, sagte Zantus kühl.


Entsetzt sah Elise die Direktorin an. Das konnte Melisanda doch nicht zulassen.


»Leider lässt sich nicht mehr klären, ob du versucht hast zu mogeln oder dich nur erschreckt hast«, sagte Melisanda. »Wir müssen die Angelegenheit in einer Lehrerkonferenz besprechen und entscheiden, ob du unter diesen Umständen versetzt werden kannst. Geh jetzt bitte auf dein Zimmer. Und die anderen rechnen weiter.«


»Du wirst bestimmt versetzt«, raunte Lilly ihr zu, als Elise sich mit knallrotem Kopf an ihr vorbei quetschte. Rasch ging sie zur Tür. Bloß raus hier. Als hinter ihr die Tür mit einem Krachen ins Schloss fiel, rannte sie los. Über die Flure und Treppen zurück zu ihrem Zimmer. Warum hatte Zantus das nur gemacht? Wollte er etwa, dass sie nicht versetzt wurde? Und warum hatte Melisanda ihr nicht geglaubt? Sie konnte doch nicht denken, dass Elise den Muschelsack absichtlich geworfen hatte. Was, wenn sie wirklich nicht versetzt wurde?


Als sie ihr Zimmer betrat, schwammen die Luxis im Aquarium begeistert umher. Einige hielten winzige Heldenkarten an die Glasscheibe und sahen Elise erwartungsvoll an. Schubert hatte recht. Die Luxis nervten. Auf ihre Bewunderung hatte sie im Moment gar keine Lust. Eine tolle Heldin war sie. Eine, die vielleicht nicht versetzt wurde.


»Habt ihr euer Zeugnis schon bekommen?«, fragte Flitzi.


»Wo ist Lilly?«, wollte Fanni wissen. Sie schwamm immer noch in Flitzis Aquarium, das auf dem Couchtisch stand. Die beiden hielten gerade Händchen oder besser gesagt ›Flösschen‹.
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